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Bemerkung zu dem Artikel „Ge: 
werbliches“ in Nr. 74. 


Die Haͤusler'ſche Zuckerwage iſt wie jede andere 
Senkwage nach dem Grundſatze conſtruirt, daß feſte 
Körper in Fluͤſſigkeiten mehr oder minder tief ein: 
ſinken, je nachdem die Fluͤſſigkeit eine geringere 
oder ſtaͤrkere Dichte beſitzt. Je mehr feſte Beſtand— 
theile eine Fluͤſſigkeit z. B. Moſt aufgelöſt enthält, 
um fo mehr werden dieſe dem einſinkenden Inſtru— 

— Widerſtand leiſten. Da nun Waͤrme alle 

ber und namentlich Flüſſigkeiten ausdehnt, Kälte 
zuſammenziebt oder verdichtet, ſo iſt es in der 
2 daß bei verſchiedenen Waͤrmegraden ver— 
ſchie — Waägungsreſultote erzielt werden muͤſſen, 
wesba 0 eine Bedingung iſt, daß ſolche Mi: 
gungsverſuche immer bei ein und derſelben Tem⸗ 
peratue gemacht werden, weshalb auch auf guten 
Inſtrumenten dieſer und ähnlicher Art immer die 
Temperatur Po han iſt, bei welcher es conftruirt 
worden und bei welcher auch erperimentirt werden 


muß. Genau genommen 
Aa weng Oichtigkeitsmeſſen d ſolche Inſtrumente 


Den bieſigen Moſt habe ich fei 9 
ren nicht allein auf ſeine 2 . 
ſpeziſiſches Gewicht, ſondern au 


en. g ch 
an Weinſteinſäure gepruͤft, und bab m. 
gebniſſe in einer Abhandlung (ſchleſ. Provinzialbl. 


Febr. u. März dieſes J.) niedergelegt, die ich auf 


dies fälliges Anfordern in einer Abſchrift zu den 
Akten des Gewerbe- und Garten⸗Vereins gegeben 
habe, und deren betreffende Stelle ich mir erlaube, 
hier abdrucken zu laſſen. 


Seit einer Reihe von Jahren habe ich den Moſt 
einer oberflaͤchlichen chemiſchen Prüfung dadurch un⸗ 
terworfen, daß ich ihn auf das ſpecifiſche Gewicht 
prüfte und die Menge der, Weinfteinfäure durch 
Neutraliſation mit gereinigtem kohlenſaurem Kali 
erforſchte. Je dichter der Moſt, jemebr enthält 
er Zucker, je waͤſſtiger, um ſo mehr Weinſtein. 
Mit zunehmender Reife vermindert ſich der Wein⸗ 
ſtein und vermehrt ſich der Zucker. Die Aepfel⸗ 
und Citronenſaͤure der unreifen Fruͤchte geht beim 
Reifen in Weinſteinſaͤure über, die unter guͤnſtigen 
Umſtänden an Quantität abnimmt. An ſpecifiſchem 
Gewicht beſaß der Moſt von 


1826: 1,0800. 1833: 
1827: 1,0900. 1834: 
1220 1,0600. 1837: 929 
1829: 1,0550. 1839: 1.0825. 

1830: 1,0700. 1842: 1,0750. bis 1,0778. 


Vom Jahre 1835, wo wir eine boͤchſt ergiebige 
Leſe hatten, finde ich unbegreiflicher Weiſe keine 
Notizen. Was nun die Neutraliſation mit gerei⸗ 
nigtem kohlenſaurem Kali betrifft, ſo waren zur 
Sättigung von 20 Granen = 1 Scrupel deſſelben 
erforderlich: 
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1826: 4 Unzen 8 Loth Moſt. lichten Manne fehlte die Kraft der Wahrbeit, aber 
1827: 5% bis 6 11 bis 12 E ich litt Qualen der Hölle. Die Tage dieſer furcht⸗ 
1828: 3% 267 „baren Zeit haben das beſte Mark meines Lebens 
1829: 2% * 75 A: genommen. Wilhelm ließ indeſſen den alten Schul: 
1830: 3% 5 86% 3 „zen, feinen Vater, in's Gefängniß kommen, er 
1833: sy, bis 3% = 6 ½ bis 6½ =: 5 troͤſtete den alten Mann, er babe ja mehr Kinder, 
1834: 5% 82 11 „ wohl feier ein Verbrecher, aber dennoch gehe er 
1837: 2% 2 47 eo. nicht mit Unehren aus der Welt, und wenn er 
1839: 5 „ 2 10 2 * gebüßt, dürften fie feiner friedlich gedenken. In: 
1842: 4 „ 2 8 63 * deſſen waren unſre Truppen zum großen Theile 

Diefe Zahlen werden das Obengeſagte über | aus Frankreich zurückgekehrt, auch das Jaͤgerba⸗ 


Verminderung der Saͤure und Vermehrung des 
Zuckers im Allgemeinen beftätigen. 
Weimann. 


Das Geſtändniß. 


(Fortſetzung und Beſchluß.) 


Die arme Todte hat mir Alles geſtanden, aber 
fürchten Sie nichts, kein Wort, daß Sie Marie ver⸗ 
führt, kommt über meine Lippen, wahrlich nicht um 
Ihretwillen ſchweige ich, aber Marie hat gebuͤßt, fo 
jung, fo ſchoͤn hat fie ſterben muͤſſen, mag ihr Anden⸗ 
ken in Ehren bleiben, möge man ſagen, ich habe fie aus 
toller Eiferſucht erſchlagen. Ich werde in jedem 
Verhöre auf meiner erſten Ausſage beharren, i ch 
will ſterben. Moͤgen Ihnen die Vorwuͤrfe blei⸗ 
ben, zweier Menſchen Tod verurſacht zu haben, 
doch was liegt Ihnen, dem vornehmen Herrn an 
uns Bauernvolk, gehen Sie, unterſchreiben Sie 
heute mein Todesurtheil und morgen, uͤbermorgen 
opfern Sie wieder unſre Bräute, unſre Schweſtern 
Ihrer Luſt! — Wie oft bin ich in den Abendſtun⸗ 
den in ſeinem Gefaͤngniß geweſen, wie oft habe 
ich vor ihm auf den Knieen gelegen und ihn be⸗ 
ſchworen, zu fliehen. Ich will ſterben; war ſeine 
einzige Antwort. Nach unſern Landesgeſetzen mußte 
ihm die Todesſtrafe zuerkannt werden, ich ſagte 
ihm das im letzten Verhoͤre, als die Unterſuchung 
geſchloſſen warb; fügte aber einzu, fein Verbrechen 
laſſe ſo viel Milderungsgründe zu, daß ich ihn 
der koͤnigliſchen Gnade empfehlen wole. Thun 
Sie das nicht, rief er faſt drohend, Sie wiſſen, 
ich will ſterben. Hundertmal war ich verſucht, 
offen zu bekennen, welch traurigen Antheil ich an 
der Ermordung der armen Marie habe, aber falſche 
Scham, mehr noch der Gedanke an meinen ſtren⸗ 
gen Vater, hielt mich zuruck; mir, dem verweich⸗ 


taillon, bei dem Wilhelm geſtanden hatte, war 
wieder in der Heimath. Wilhelm fürchtete noch 
immer, begnadigt zu werden, er ließ den Haupt⸗ 
mann, bei deſſen Kompagnie er geſtanden hatte, 
zu ſich in's Gefaͤnnniß beſcheiden, und als dieſer 
feinem Wunſche Folge leiſtete, bat er ibn, doch 
in der Reſidenz zu bewirken, daß er bald binge⸗ 
richtet werde. Denken Sie daran, Herr Haupt⸗ 
mann, ſagte er, wie wir mit den Franzoſen zum 
erſten Male plaͤnkerten, Sie waren in den Fuß 
geſchoſſen und konnten nicht mehr von der Stelle, 
die Feinde draͤngten mit Macht und wir mußten 
in Eile zurück, bis für uns neue Unterſtuͤtzung 
kam; Sie waren ſchon weit hinter uns, ſchon 
wollten die feindlichen Soldaten Sie gefangen neh⸗ 
men, da kehrte ich um, ſchlug mit der Kolbe zwei 
Franzoſen nieder und trug Sie auf meinen Schul⸗ 
tern fort. Sie ſagten damals, Sie wollten mir 
dieſen Dienſt ewig gedenken, jetzt koͤnnen Sie ſich 
mir dankbar erweilenz ſorgen Sie, daß mir mein 
Recht wird, mein Blut ſoll fließen, ich will keine 
Gnade, ich will nicht unter dem Geſindel im Zucht⸗ 
hauſe in Schmutz und Schande grau werden, ver: 
ſprechen Sie mir's, ſorgen Sie dafür, daß die Her⸗ 
ren vom Gericht mich mit ihrer Gnade verſchonen. 
Der Hauptmann reichte ihm ſtumm die Hand, er 
bewirkte auch, daß der Befehl zu ſeiner Hinrich⸗ 
tung kam. Ich wollte um Urlaub nachſuchen, daß 
mir mindeſtens die Pein erſpart würde, Zeuge ſei⸗ 
nes Todes fein zu müffen, aber ich ſollte den 
Becher des Schmerzes bis auf die letzten bitterſten 
Hefen ausleeren. — Sie wiſſen, in eigenthuͤm⸗ 
licher Pein neben ſo viel Unmenſchlichem geſtattet 
unſer Gerichtsgebrauch dem zum Tode Verurtheil⸗ 
ten einen letzten Wunſch, den man zu erfüllen ſich 
angelegen fein laßt. Wilhelm wünſchte, ich moͤge 
ihn zur Richtſtatt begleiten, ich moͤge alle Anſtal⸗ 
ten zu ſeiner Hinrichtung treffen. Sie haben ſich 


in den Verhören ſo fanft gegen mich gezeigt, daß 
ich Ihnen noch auf meinem letzten Gange da: 
für danken möchte, ſagte er laͤchelnh. Er wußte 
wohl, welche Pein er mir dadurch auferlegte! Der 
Tag der Hinrichtung erſchien, es war ein ſchoͤner 
heitrer Morgen, die Armenfünderglode ſchrillte in 
fuͤrchterlichen Toͤnen, bleich, zitternd ſchleppte ich 
mich in's Gefaͤngniß. Wilhelm war heiter und 
froh, nur als er von ſeinem alten Vater Abſchied 
nahm, weinte er heftig, dann aber kehrte ſeine 
Ruhe ſchnell wieder zurück, ich mußte mich ihm 
gegenüber in den Wagen ſetzen, in dem er mit 
dem Geiſtlichen ſaß. Nicht er, ich ſchien der zum 
Tode Verurtheilte zu ſein! Ehe er ſich auf den 
verhaͤngnißvollen Stuhl ſetzte, kuͤßte er den Pfar⸗ 
rer, den er von Jugend auf gekannt; ich wollte 
ihm die Hand reichen, er ſtieß fie zuruck: Ma: 
riens Blut, mein Blut komme über Sie, flüfterte 
er heftig. Dann trat der Scharfrichter herzu, ſie 
verbanden ihm die Augen, ſie verbanden ihm die 
Augen... ich war meiner Sinne nicht mehr maͤch⸗ 
tig... in tiefe Ohnmacht verſunken, brachte man 
mich in das Amtshaus. Ein fürchterliches Fieber 
tobte in meinen Adern; in lichten Augenblicken wie 
wuͤnſchte ich, wie fuͤrchtete ich den Tod. Im Le⸗ 
ben die entſetzlichſten Gewiſſensgualen, im Tode 


4 raft, die ich fpürte, und doch empfand ich 
eine heimliche Freude, daß ich noch eine Friſt ges 
in Schah Reue, zur Buße. Sie brachten mir 
7 Pa un des Juſtizminiſteriums an's Bett, 
$ und 115 großes Lob wegen der ſcharfſinni⸗ 
gen cube en Art, mit der ich die Unter: 
ſuchung 8 Fr 0 babe und das Verſprechen einer 
baldigen 1 erung. Menſchliche Gerechtigkeit! .. 
Meinen Fair wachte das Belobigungsſchreiben 
ſehr glücklich; er ſprach mir davon ich muͤſſe 
etzt ernſtlich daran denken, mich in die Höhe zu 
bringen, Heirath mit der Tochter eines einfluß: 
reichen Beamten ſchien ihm dazu ein wohlgeeigne⸗ 
tes Mittel, ich folte mich dann in die Reſidenz ver⸗ 
ſetzen laſſen. — Der Gedanke aber gab mir Trost 
in der Gegend, wo meinem Laſter 8 
Feigheit zwei Menſchenleben gefallen 0 
einiges Gute wirken zu konnen; ich labnte alle 
Vorſchlaͤge meines Vaters ab. So wie ich gene⸗ 
ſen war, arbeitete ich raſtlos, bald, meine Herren, 
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das darf ich ſagen, gab es in unſerm Lande kein 
Amt, wo ſchneller, unpartheiiſcher und gewiſſen⸗ 
hafter Recht geſprochen wurde, als in dem, wo 
ich war, in keinem Amte wurde mehr für den 
Wohlſtand und den Flor der Gemeinden geſorgt. 
Jede Befoͤrderung, jede Auszeichnung habe ich 


abgelehnt, nach dem Tode meines Vaters wurde 


ich an ſeiner Stelle Oberamtmann. Laͤnger als 
zwanzig Jahre habe ich dort thaͤtig gewirkt, es iſt 
kein Haus in meinem Amte, wo nicht der jüngfte 
Bube weiß, daß ich ein braver Mann, daß ich 
der treue Freund, der treue Berather des Volks bin... 
Und in dieſer Stunde vernichte ich die Liebe, die 
ich mir durch Sorgen, durch Muͤhen, durch Nacht⸗ 
wachen erworben habe; morgen ſteht die Erzählung 
meines Verbrechens in allen Zeitungen, in wenig Ta⸗ 
gen weiß es das Land, weiß es Deutſchland. Auf 
meine grauen Haare wird ſich Verachtung ergießen, 
der aͤrmſte Tagloͤhner, hoͤrt er davon, wird ſein 
Loos glücklich preiſen gegen das meine, ich werde 
einen fernen Winkel ſuchen müffen, mich zu ver: 
bergen! Heute endlich büße ich; den Muth, den 
der Juͤngling nicht hatte, die Wahrheit zu geſte⸗ 
hen, der Mann, gebrochen durch ſein Gewiſſen, vor 
der Zeit gealtert durch ſeine Reue, hat ihn. 

So laſſen denn Sie, die das Wohl des Lan⸗ 
des berathen ſollen, mein Bekenntniß nicht frucht⸗ 
los verhallen; wie ich, haben vielleicht Viele geſuͤn⸗ 
digt, Wenige vielleicht haben geſtanden wie ich. 
Bedenken Sie, wie oft trifft die Strafe nicht den, 
der durch Hochmuth, Stolz, Tyrannei den Thaͤter ent⸗ 
menſchlichte, wie oft war der, der den Streich 
führte, von der Geſellſchaft verletzt, unbarmherzig 
verwahrlost, ausgeſtoßen ... Wie oft ſchlug das 
Richtſchwerdt nicht den vor Gott und ſeinem Ge⸗ 
wiſſen Schuldigen. Ueben Sie Milde, laſſen Sie 
den Herrn über Leben und Tod allein richten, goͤn⸗ 
nen Sie dem Schuldigſten auch Friſt zur Reue, 
die Möglichkeit der Beſſerung ... Ich kann nicht 
weiter, als Sie noch beſchwoͤren, laſſen Sie mein 
Geftändniß an dieſer Stätte nicht umſonſt gewe: 
fen fein, verbannen Sie den Scharfrichter aus un⸗ 
ſerm Geſetze!l . 5 

Martinſen verließ gebeugt den Saal, in großer 
Bewegung teennte ſich die Verſammlung. 

Anderen Tages erbielt der Praͤſident der Stän: 
deverſammlung ein Schreiben von Martinſen, wo⸗ 
rin ex ihm anzeigte, er ſcheide aus der Kammer, 


= 738 


der er nach feinem geſtrigen Bekenntniſſe nicht 


t ebdren koͤnne; gleichzeitig hatte er feine 
ee dem Staatsdienſte erbeten. Einem 
jungen Abgeordneten, den er gleich ihm für größere 
Milde in der Strafgeſetzgebung geſtimmt wußte, 
ſchrieb er einige Worte des Abſchieds: Ich habe 

ethan, wozu mich mein Gewiſſen draͤngte. Ich 
Ei Ihnen nicht, wohin ich mich wende, ich will 
für meine Heimath geſtorben ſein. Leben Sie 
wohl und verſagen Sie mir Ihr Mitleid nicht. 

Man hat nie gehört, wohin Martinſen gegan: 
gen; eine ziemlich bedeutende Summe ſchenkte er 
den Volksſchulen in ſeinem Amte. Die Bauern 
reden noch von ihm, er war doch ein guter Mann, 
iſt faſt immer der Schluß ihrer Reden. Das Volk 
und edle Individuen haben ein ſehr ſchwaches Ge⸗ 
daͤchtniß für das Boͤſe, was man an ihnen verübte, 
und ein ſehr gutes Gedaͤchtniß für empfangene 
Wohlthaten. 

In der naͤchſten Sitzung der Kammer wurde 
die Frage uber Abſchaffung der Todesſtrafe wieder 
aufgenommen. Martinſen erfuhr von mehren Sei— 
ten heftigen Tadel, daß er der Verſammlung „ei: 
nen Roman“ erzaͤhlt habe, daß er auf ihr „Ge⸗ 
fuͤhl“ habe wirken wollen. Dann wurde die Bei⸗ 
behaltung der Todesſtrafe mit großer Mehrheit be⸗ 
ſchloſſen. 


Mannichfaltiges. 


* Die bekannte Schriftſtellerin Fanny Tarnow 
theilt eine ergreifende Schilderung der Schickſale 
des Fuͤrſten und der Fuͤrſtin Trubetzkoi mit, wel⸗ 
cher erſtere in die bekannte Verſchwörung verwickelt 
war, die nach dem Tode des Kaiſers Alexander 
zum Ausbruch kam. Auf 15 Jahre in die Blei: 
bergwerke des Ural vernrtheilt, ward der Fürft im 
Jahte 1826 von feiner trefflichen Gattin, einer 
mit den aͤlteſten fürſtlichen Familien Rußlands 
nahe verwandten Frau, freiwillig ins Exil begleitet. 
Dort in dem furchtbaren Aufenthalte gebar fie ihm 
fünf Kinder, „Kinder eines Straͤfllings, die in 
Sibirien ebenfalls als Sträflinge angeſehen wer⸗ 
den, keinen Familiennamen führen dürfen, nur 
durch Nummern bezeichnet ſind und keinen Unter⸗ 
richt erbalten dürfen!“ Nach beendigter Strafzeit 
in den Bergwerken, ſo hofften die Freunde der 
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edlen Fürſtin, würde ihr und ihrer Kinder Loos 
ein beſſeres werden; aber ein Ukas verwies den 
Fuͤrſten Trubetzkoi in eine der abgelegenſten Ge⸗ 
genden von Sibiriens Eiswüſte, wo er und ſeine 
Familie eine Colonie gründen ſollten — eine Co⸗ 
lonie auf einem Boden, dem es an allen Hilfs: 
mitteln wie an der Nachbarſchoft von Menſchen 
gebricht. Vergebens bat die Fuͤrſtin um die Gunſt, 
fie wenigſtens in die Nahe von Tobolsk oder Oren⸗ 
burg zu verſetzen, wo doch ein Arzt, eine Apo: 
theke für ibre kranken Kinder waͤre. Ihre Bitten 
ſcheinen bisher verhallt zu fein, und darum hat 
nun die deutſche Schriftſtellerin den Ruf: „Gnade, 
Gnade hienieden für die Fürſtin Trubetzkol!“ ers 
ſchallen laſſen; vielleicht daß dieſer beffer bis an 
das Ohr deſſen dringt, deſſen Wink hier entſcheidet. 

»Wie gefährlich es iſt, in einen Keller zu ge⸗ 
ben, der mit gaͤhrendem Moſt angefüllt iſt, und 
in welchem keine Dunſtroͤhren angebracht find, dazu 
liefert folgender Vorfall einen neuen Beleg. Ein 
Bürger zu Duͤrkbeim in der Pfalz war bei einem 
Freunde auf Beſuch. Letzterer äußerte, er würde 
mit einem Glas Wein aufwarten, wenn es moͤg⸗ 
lich wäre, in den Keller zu gehen. Der Beſuchende 
erbot ſich, ſelbſt den Wein zu zapfen, wenn man 
ihm leuchten wolle. Es geſchah. Kaum war er 
im Keller, ſo ſtürzte er vor dem Faß zuſammen. 
Der Hausherr wollte ihm zu Hülfe eilen, und 
zugleich das Faß, aus dem der Wein ſtroͤmte, ver⸗ 
ſchließen. Auch er ſiel bewußtlos nieder. Da eilt 
die Hausmutter hinab, aber auch ihre Kräfte find 
zu ſchwach. Mit Mühe kommt fie aus dem Kel⸗ 
let und ſucht ihren Sohn in der Nachbarſchaft. 
Er iſt ſo glücklich, den Vater bis an die Treppe 
zu ſchleppen, — doch auch er ſinkt nieder. Ein 
junger, kraͤftiger Israelit eilt hinab — auch er 
ſtuͤrzt zuſammen. Man feuerte nun einige Flinten⸗ 
ſchüſſe in den Keller ab, und bald war es möglich, 
die vier Unglücklichen aus dem Keller zu bringen. 
Durch ſchnelle ärztliche Hülfe gelang es, fie alle 
wieder in's Leben zu rufen. (Die Chemie hat 
ein beſſeres Mittel, als das im obigen Falle an⸗ 
gewendete, an die Hand gegeben, um ſolche mit 
Koblenſaͤure angefüllte Keller zuganglich zu mas 
chen: man ſchuͤtte naͤmlich Kalkwaſſer (Kalk, auf⸗ 
geloͤſt in Waſſer) in die betreffenden Räume, fo 
verſchwindet jede desfallſige Gefahr.) 


Druck und Verlag von W. Lebyſohn. 


